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Bremer lila Märchen


Wie alles begann


Es war einmal in der Zeit zwischen dem 17. Juli und dem 24. August 2018, genauer gesagt in der Nacht vom 12. August zum 13. August. Wie jedes Jahr um diese Zeit, streifte die Erde den Sternschnuppen-Schweif der Perseiden. Und wie jedes Jahr regnete es abertausende von kleinen Staubpartikeln. Die wurden von der Erdanziehung in die Atmosphäre gelenkt, um dann in ihr zu verglühen. Viele, sehr viele Menschen auf der ganzen Welt standen in diesem Zeitraum nachts am Fenster, gingen auf die Straße oder an dunkle Orte wie zum Beispiel Parks, um das Naturwunder der Perseiden-Sternschnuppen zu bewundern. Seit über 2000 Jahren kreuzte die Erde diese Staubspur. Die ersten Berichte hierüber sind aus China um 36 vor Christus überliefert. Ein verlässliches Spektakel also, wenn nicht ein Wolkenvorhang alles verschleierte. Die interessierten Menschen waren zu zweit, um sich etwas zu wünschen, oder in Gruppen, um über das Phänomen zu diskutieren. Sie beobachteten den Himmel, sofern es nicht bewölkt war, mit bloßem Auge. Sie nahmen Ferngläser, um näher an die Perseiden herankommen zu können oder sie waren mit einem Periskop ausgerüstet und standen auf Balkonen, offenen Dachfenstern oder Flachdächern. Es gibt sogar Astrovereine, die spezielle Perseiden-Nächte mit vielen hundert Teilnehmern veranstalten. Nicht alle Staubteilchen waren groß genug um in der Atmosphäre einen leuchtenden, heißen Lichtstreifen zu hinterlassen. Die meisten Teilchen waren zu klein und verflüchtigten sich bereits in den äußeren Schichten der erdnahen Gashülle. Die größeren Teilchen verglühten beim Auftreffen auf die Lufthülle und erzeugten durch die Reibung an den Gas-Molekülen eine Ionisation, die dann als Leuchtspur sichtbar wurde. Es waren kurzlebige Leuchtspuren, die im Sekundentakt aufglühten und wieder verblassten. Meistens waren es grünliche Lichtstreifen, die am besten morgens zwischen zwei und drei Uhr beobachtet werden konnten, weil es zu dieser Tageszeit noch dunkel war und die Luft noch klar und kühl. Mit der beginnenden Dämmerung ab vier Uhr in der Früh blendete das Sonnenlicht die auftreffenden Partikelbahnen aus.


Der 13. August wurde durch die Sonne langsam hell und die Dämmerung verschleierte ein Ereignis, das nur wenige Meteoritenjäger bemerkt, aufgrund der langen nächtlichen Beobachtungszeit allerdings nicht mehr richtig zuordnen konnten. Der lila farbige Lichtstreif in der Morgendämmerung konnte nur eine optische Täuschung für die müden strapazierten Augen sein. Die Perseiden-Spuren waren überwiegend grünlich. Es war an der Zeit, den Augen etwas Ruhe zu gönnen.


Der Tag war noch sehr jung, kein Mensch mehr auf oder schon wieder auf der Straße. Es gab daher auch keine Zeugen, als der kleine Meteor, der einen lila Lichtschweif hinter sich her zog, mit einem Knall über Bremen in viele kleine Stücke zerbrach. Ein kleines Teilchen, nicht größer als ein Streichholzkopf, kämpfte sich bis zum Boden durch und schlug in einen Stein ein. Es war ein Denkmal aus Granitstein, das in Bremen vor dem Bahnhof auf dem Hillmannplatz steht. Der Granitblock hat die Bezeichnung „Das Böse“. Was sich der Künstler „Ulrich Rückriem“ oder die Stadtväter dabei gedacht hatten, als der Platz mit dieser Skulptur geschmückt wurde, wissen wir nicht. Dieser Granit ist allerdings mehr als nur ein Stein. Die Geschichte wird zeigen, es ist ein magischer Ort.


Das Böse
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Das Partikel schlug auf, bohrte sich durch seine enorme Hitze bis tief in das Innere der Skulptur und erzeugte dadurch ein rundes Loch. Aus diesem Loch trat augenblicklich eine lila schimmernde Gas- und Staubwolke aus, die sich über den ganzen Platz ausbreitete. Es sah aus wie eine durchsichtige lila Glocke, die immer größer wurde, sich langsam über Bremen-Mitte schob und von dort über das gesamte Stadtgebiet bis nach Bremen-Nord verteilte.


Was war hier bloß geschehen? Ein winziger Meteor, der eine riesige lila schimmernde Wolke erzeugte, die so mächtig wird, dass sie die gesamte Stadt einhüllen kann. War es nur ein ungewöhnliches Naturereignis, ein militärisches Experiment? Steckte Airbus Bremen dahinter oder OHB, denen ein Minisatellit abgestürzt war? Wir wissen es nicht. Es gab keine Erklärung und keine offizielle Beobachter bis auf Alexander, aber der war erst 14 Jahre alt und glaubte seinen eigenen Augen nicht. Als er die lila Wolke aus dem Stein austreten sah, wurde er sehr traurig. Er war der Meinung, sein Periskop sei kaputt gegangen und Feuchtigkeit würde die Optik mit einem Wasserfilm vernebeln. Er zog die Vorhänge zu und legte sich mit Tränen in den Augen in sein Bett. Es war so schön gewesen.


Am Morgen des 13. August 2018, ein Montag, war in Bremen alles wie immer. Die Menschen strömten in die Stadt zu ihren Arbeitsplätzen. Die Straßen waren voller Autos, Busse und Straßenbahn waren von müden Passagieren bevölkert. Der Hauptbahnhof spuckte mit jedem Zug neue Massen an Arbeitnehmern, Schülern, Studenten oder Durchreisenden aus. Alexander quälte sich nach kurzer Nacht mit roten Augen aus dem Bett, zog die Vorhänge zurück, damit er sich an das Tageslicht gewöhnen konnte. Die Sommerferien waren seit dem 8. August vorbei. Er schleppte sich ins Badezimmer, warf aber vorher noch einen traurigen Blick durch sein Periskop. Alles klar. Der Blick war klar, keine Eintrübung. Seine Stimmung wurde schlagartig besser. Vielleicht war er tatsächlich nur zu müde gewesen und seine Augen hatten ihm nach vier Stunden am Periskop einen Streich gespielt. Am Nachmittag würde er alles abchecken, wenn er aus der Schule zurück war.


Der lila Nebel war weg. Es gab im gesamten Stadtgebiet von Bremen nur seltsame Ablagerungen, die schwach lila aussahen. Auf hell lackierten Fahrzeugen, die nachts draußen gestanden hatten, konnte man es sehen. Auch die Glasüberdachungen in der Innenstadt, wie zum Beispiel die Lloydpassage hatten einen lila Schimmer. Es fiel Niemanden besonders auf, schließlich wurde mit dem Südwind häufiger Sand aus der Sahara über ganz Deutschland abgeladen und führte zu entsprechenden Verschmutzungen. Sahara-Sand war aber gelb und nicht lila schimmernd. Alexander fiel es auf. Er wischte mit beiden Händen auf seinem Nachhauseweg immer wieder über alle hell lackierten Fahrzeuge, um sich selbst zu bestätigen. Ja, es war lila schimmernder Staub. Lila Staub, der am frühen Morgen noch wie eine Nebelwolke über der Stadt hing. Staub, der aus dem Stein am Hillmannplatz ausgetreten war. Er hatte es nicht geträumt. Es fühlte sich auch anders als Sand an. Beim Abwischen gab es keine Kratzer. Er nahm zwei Papiertaschentücher und sammelte so viel Staub ein wie möglich. Vielleicht konnte man das Zeug ja analysieren. Sein Vater arbeitete bei Mercedes in Sebaldsbrück, daher wusste er, dass sie ein Chemielabor mit Analytik hatten. Wenn er seinen Vater überreden könnte dort im Labor vorstellig zu werden, um, natürlich inoffiziell, privat eine chemische Analyse durchführen zu lassen. Dann könnte man eventuell eingrenzen, um was für einen farbigen Staub es sich handeln könnte. Material hatte er genügend aber es war sicherlich auch der Schmutz der halben Stadt mit vertreten. Erst mal abwarten. Es war nur eine Option.


Er musste dieser Sache erst einmal grundlegend nachgehen und sich den Stein direkt ansehen, diesen Stein mit der Bezeichnung „Das Böse“. Alexander schrieb seine Beobachtung in seinen Astro-Chat, dem mittlerweile 15 Kinder, verteilt über das Bremer Stadtgebiet, angehörten. Zwei Teilnehmer, bzw. Teilnehmerinnen antworteten ihm. Sabrina aus Bremen-Mitte und Laura aus Bremen Sankt Magnus. Sie waren ebenfalls 14 Jahre alt, hatten beide ebenfalls ein Periskop und teilten seine Leidenschaft für Astronomie. Später gab es noch einen leicht spöttischen Kommentar von einem Dennis aus Oberneuland. Er machte sich über die kindliche Fantasie von Alexander und seinem lila Nebel lustig. Er war allerdings auch bereits 17 Jahre alt und sein Interesse für Astronomie war bereits erkaltet. Fußball war ihm jetzt wichtiger. Sabrina und Laura aber waren neugierig geworden. Sie gingen ebenfalls, mit Papiertaschentüchern bewaffnet, auf die Straße vor ihren jeweiligen Wohnungen und fingen an, über abgestellte Fahrzeuge zu wischen. Und tatsächlich, der Staub färbte das weiße Tempotuch lila. Alexander hatte also Recht. Sie schrieben es sofort in ihrem Chat und freuten sich gemeinsam über diese Entdeckung. Alexander forderte sie auf so viel wie möglich von dem Staub einzusammeln. Man wusste ja nie, wofür es mal gut sein würde.


In den folgenden Tagen fing es an zu regnen. Damit wurde auch der Staub von allen Oberflächen abgewaschen und vermengte sich mit allen anderen Ablagerungen zu einer grauen, schmutzigen Masse. Der lila Schimmer in der Atmosphäre über Bremen aber blieb, nur die drei verbündeten Hobby-Astronomen kannten die Herkunft, zumal man es nur in der Abend- oder besser Morgendämmerung sehen konnte. Die Erwachsenen merkten nichts, die hatten meistens andere Probleme, als in die Luft zu schauen.


Die Kinder hatten sich im Frühjahr bei einer Führung für Schulklassen im Olbers-Planetarium, was auf einer Halbinsel im Weserstrom liegt, kennen gelernt. Auf Anregung ihrer Lehrer hatten sie dann anschließend ihre Astro-Chatrunde gegründet. Sie waren sich sonst nie wieder begegnet, da sie auf unterschiedliche Schulen in Bremen gingen.


Laura aus Bremen-Nord besuchte das Gymnasium Vegesack, Sabrina das Hermann-Böse Gymnasium in der gleichnamigen Straße und Alexander war auf dem „Alten Gymnasium an der Straße Kleine Helle 7.


Alexander machte Ernst. Er ging nach der Schule durch die Innenstadt zum Hillmannplatz, um sich den Granitblock, der da seit 1988 stand, anzusehen. Der Stein hatte in einer Höhe von zirka 160 Zentimeter ein kreisrundes Loch, dessen Ränder schwärzlich verbrannt aussahen. Das kam sicherlich von dem heißen Einschlag, dachte er sich. Er machte ein paar Aufnahmen mit seinem Handy zur Dokumentation und leuchtete mit der Taschenlampenfunktion in das schwarze Nichts. Es brachte ihm keine Erkenntnis, das Loch blieb schwarz und seinen Finger wollte er da nicht reinstecken. Wer weiß was dann passieren würde. Die Bilder sendete er in seine Chat-Runde. Sabrina schrieb zurück. Sie war auch schon da gewesen. Schade, hätten wir uns mal vorher verabredet, dann hätten wir uns mal wieder gesehen.


Die Tage vergingen und Sonntag der 26. August brach an. Alexander hatte seinen Wecker gestellt, denn erstens war es eine klare Sommernacht und zweitens Vollmond. Da konnte kein echter Astronom widerstehen. Das Licht blieb aus, die Vorhänge waren zur Seite gezogen und das Fenster auf. Es war Null Uhr Mitternacht, der Vollmond tauchte alles in sein silbriges Licht. Alexander richtete das Periskop auf den Mond aus und schob sich seinen Stuhl davor, damit er es bequemer hatte.
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Episode 1: Der steinerne Ritter


Ein tolles, magisches Licht. Er konnte Motten, Falter, Insekten jeglicher Art und jagende Fledermäuse sehen. Über der Innenstadt, es musste der Marktplatz sein, leuchtete ein lila schimmerndes Discolicht von oben nach unten. Es schien aus dem Dunst der Stadt zu kommen oder aus den lila Schleierwolken am Himmel. Irgendwo musste eine große Beleuchtung hängen, vielleicht an einem Kran?


Lila, wieso lila? Und dann von oben nach unten gerichtet? Und überhaupt, am Marktplatz gab es keine Disco oder irgendeine Veranstaltung zu dieser Jahreszeit. Alexander drehte sein Periskop in die Richtung vom Marktplatz, um sich den lila Lichtschimmer, der wie ein Finger geformt war, genauer anzusehen. Das lila Schimmern kam definitiv von oben und nicht von unten. Lampen waren allerdings nicht zu sehen. Aber, warum konnte er plötzlich den Marktplatz sehen? Es waren doch hohe, massive Häuser zwischen seiner Wohnung im 2. Stock und dem Marktplatz! Wie war das möglich? Er richtete das Periskop auf das Gebäude links von der Sögestraße und sah – nichts außer der Fassade und Fenster. Zurückgeschwenkt zum lila Schein – war da plötzlich wieder der Marktplatz. Der lila Schimmer spiegelte ihm den gesamten Marktplatz in seine Optik. Es war unglaublich.


Der Staub war also immer noch in der Luft über der Stadt, genauso wie unter seinen Fingernägeln und Hautporen. Sogar hinter dem linken Ohr hatte er noch lila Flecke, die sich beim Duschen nicht abspülen ließen. Die Partikel waren so klein, dass sie in seine Haut eingelagert worden waren wie ein Tattoo. Seine Mutter hatte sich bereits über ihn lustig gemacht und gemeint, es wäre noch Eierschale. Das war aber vielleicht die Lösung. Durch den lila Staub auf seiner Haut hatte er eine magische Verbindung und konnte dadurch sehen, was der Lichtfinger beleuchtete. Er schrieb Sabrina sofort eine Chatnachricht, in der Hoffnung sie würde sie jetzt auch lesen. Sabrina wurde wach, las die Nachricht, stand auf und richtete ihr Periskop ebenfalls in Richtung Marktplatz aus. Sie sah zwar den Vollmond aber kein lila Schimmern am Horizont. Sie schrieb Alexander keine Chat-Nachricht, sondern rief ihn auf seinem Handy über whats app direkt an, um ihm ihr Missfallen über die nächtliche Ruhestörung persönlich mitzuteilen. Als es bei Alexander klingelte, ahnte er bereits was kommen würde. Bereits nach Sabrinas ersten Äußerungen fiel er ihr ins Wort: „Nein, nein, ich spinne nicht, hol deinen lila Staub, reib dir etwas hinter die Ohren und dann wirst du alles erkennen. Der Staub auf deiner Haut ist die Verbindung zum Licht“. „Gut“, sagte Sabrina, „aber nur dieses eine Mal, ich geh nicht für Hirngespinnste aufs Gymnasium“. Sprachs, zog ihre Nachttischkommode auf, entfaltete das Taschentuch, benetzte den rechten Zeigefinger mit dem lila Staub und rieb ihn sich hinter beide Ohren. „So, und nun?“ fragte sie zurück. „Vielleicht dauert es ein wenig bis die Wirkung einsetzt, ich hab diese lila Flecken seit dem 13. August. Schau einfach durch deine Optik und wenn du etwas siehst, dann sag Bescheid“.


Sabrina schwenkte ihr Periskop zurück Richtung Marktplatz und sah den lila Lichtfinger, der wie aus dem Nichts von oben nach unten zu strahlen schien. „Ich kann es sehen“, stammelte sie leise in das Mikrofon, „es ist unglaublich“. „Ja“, freute sich Alexander, „ich habe nicht gelogen. Schau genau in das lila Licht, dann wirst du den Marktplatz sehen wie durch eine Lupe“. Sabrina tat was er sagte und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. „Ich sehe den Marktplatz und alles drum herum wie durch eine Lupe, wie du gesagt hast. Die zusammengeklappten Sonnenschirme, die Bänke, sogar das Kopfsteinpflaster! Wie ist das möglich?“ „ich weiß es nicht“, antwortete Alexander, „der lila Staub auf unserer Haut ist etwas ganz besonderes, er verbindet uns mit dem Licht und lässt uns alles sehen, was dort unten beleuchtet wird.“.


Und so begann ihr erstes Bremer Abenteuer, das sie noch sehr lange beschäftigen sollte.


Gemeinsam, aber doch Kilometer weit voneinander entfernt, konnten die Zwei folgendes beobachten: Ein Mann kommt schnellen Schrittes aus der Böttcherstraße. Er dreht sich nervös und ängstlich um. Er war mit Freunden bis Mitternacht in dem Italienischen Restaurant Osteria an der Schlachte gewesen. Eine sehr beliebte Italienische Gastronomie mit Italienischer Küche, wie der Name schon verraten konnte und direkt an der Weser. Sie hatten gut gegessen, gefeiert, gelacht, diskutiert und ein Gläschen Wein getrunken. Jetzt wollte er zum Parkhaus Mitte, wo er sein Auto abgestellt hatte, um nach Hause zu fahren. Er hatte nach dem Glas Wein nur noch alkoholfreies Bier getrunken und fühlte sich fahrsicher. Leider hatte er aber offensichtlich den falschen Fußweg zum Parkhaus eingeschlagen, denn genau auf einzelne Personen hatten es die zwei Gauner abgesehen, die ihn jetzt immer schneller werdend folgten. Hätte er nur die breitere Bredensraße genommen, dann wäre er diesen Typen nicht begegnet. Jetzt aber durcheilte er die Böttcherstraße, drehte sich nervös und ängstlich um, lief weiter in die Schüttingstraße und betrat den Marktplatz. Keine Menschenseele war hier zu sehen. Matthias, so hieß er, musste sich erst orientieren in welche Richtung er jetzt laufen sollte, er war nicht aus Bremen, er kam aus Achim und war nicht so oft in Bremen unterwegs. Links die Treppe rauf zum Schütting und vor ihm im Mondlicht der Roland. Diesen Platz musste er überqueren, vorbei am Bremer Rathaus, den Stadtmusikanten vorbei am Marcus-Brunnen, die Sögestraße überqueren und in die Lloydpassage einschwenken. Dann würde er auf der rechten Seite das Parkhaus Mitte erreichen, und in der Passage waren immer Leute unterwegs.


Die Schritte hinter ihm wurden lauter, schneller und kamen bedrohlich näher. Er musste jetzt schnell werden, musste laufen, wenn er den Beiden dunklen Typen entgehen wollte. Matthias lief los, rutschte mit seinen eleganten glatten Businessschuhen aus und stolperte Richtung Roland. Die Richtung war falsch aber auch egal. Die beiden Räuber waren sowieso schneller als er. Sie packten ihn links und rechts unter Arm und Schulter und zerrten ihn weiter zum Roland. Direkt unter dem Antlitz des steinernen Ritters drückten sie ihn an das Gitter, das den Roland zum Schutz vor Beschädigung umgab und hielten ihm ein Klappmesser an die Nase. „Geld , Handy, Uhr, gib uns alles, was du hast, sonst ist deine Nase ab“, herrschten sie ihn an. Matthias wurde ganz schlecht vor Angst, wäre er bloß vorher noch auf Toilette gegangen, jetzt war seine Hose nass. „Ja, ja, ihr bekommt alles“, stammelte er und griff in die linke Jackentasche, um seine Geldbörse herauszuziehen. „Handy her, los wird’s bald“, schnauzte ihn der kleinere der Räuber an. Die linke Hand zog sein Nokia aus der Tasche und reichte es ihm entgegen. „Was, kein I-Phone?“ meckerte der Größere. „Aber egal!“ „ Mach deine Uhr ab, aber dalli“, fauchte der Kleinere wiederum.


Die ganze üble Szenerie konnten Sabrina und Alexander mit Herzklopfen direkt beobachten. Sie konnten, und darüber wunderten sie sich erst viel später, sogar alles verstehen, was dort gesprochen wurde. Als wären sie live dabei. „Mein Gott“, flüsterte Sabrina in ihr Handy, „was sollen wir bloß tun, die stechen den armen Mann noch ab! Was können wir bloß tun?“


Alexander überlegte: Opfer und Räuber standen genau vor den Füßen des Roland. Plötzlich kam ihm eine abwegige Idee. Der Roland muss uns helfen, er ist der Einzige, der jetzt noch helfen kann. Und so flüsterte Alexander ins Mikrofon vom Handy: „Roland hilf uns bitte, beschütze diesen Mann vor den Räubern. Pack sie mit deinen steinernen Händen!“ Und nach einer kleinen Pause, „ los Sabrina, wünsch es dir auch!“


Matthias öffnete gerade die Schnalle von seiner Citizen Taucheruhr, um auch sie zu übergeben. Sie war nicht besonders teuer gewesen, aber er hing an ihr. Schließlich war es ein Geburtstagsgeschenk seiner Frau gewesen. Ein Knacken und Schaben hallte plötzlich über den Platz, so als würden Steine über den Boden gezogen. Die zwei Räuber schauten links und rechts am Gitter vorbei, ob Jemand kommen würde. Aber der Platz war leer. Das Geräusch war immer noch da, es wurde sogar lauter. Ihr Opfer hatten sie mit dem Rücken an das Gitter gedrückt, das hieß, sie konnten auf den Roland schauen. Doch was sie dort sahen konnten sie nicht verstehen. Der Roland mit festem Blick auf den Bremer Dom gerichtet. Ein Schild mit Doppeladler vor der linken Brust, ein Schwert aufrecht in der rechten Hand, die linke an der Gürtelschnalle. So kennen ihn die Bremer und unzählige Touristen, die ihn jährlich besuchen und fotografieren kommen. Und jetzt? Das Schild und das Schwert waren sauber am Sockel abgestellt und zwei steinerne Hände hatten die beiden Räuberhelden jeweils am schmutzigen Kragen gepackt und in die Luft gehoben. Kein Wort kam aus ihren Mündern, die vor Erstaunen weit offen standen. Die aufgerissenen Augen starrten dem Roland ins Gesicht und sie sahen ein steinernes Lächeln. Geldbörse und Handy fielen dem großen Räuber aus den erschlafften Händen. Die Uhr hatte Matthias noch nicht übergeben. Er war überraschend frei, und seine Peiniger hingen rücklinks durch Hose und Jacke aufgespießt am Gitter vor dem Roland wie an einem Pranger.


Wer hatte das gemacht!? Der Roland stand da wie immer. Irgendjemand musste hier heimlich mit einem Kran gearbeitet haben, sonst war diese Situation nicht zu erklären. Auf jeden Fall hingen die beiden Möchtegern-Räuber hilflos am Gitter und hatten keine Chance, sich selbst zu befreien. Matthias nahm sein Handy, das den Sturz überstanden hatte, wählte den Notruf der Polizei 110 sagte wo er war und das die Räuber auch noch da wären. Dass die beiden Bösen am Rolandgitter hängen würden, ließ er weg. Das hätte man ihm im Polizeinotruf nicht geglaubt und sie wären vermutlich nicht gekommen. Ein Foto wäre jetzt aber eine gute Idee, natürlich nur zu seiner Entlastung.


Die Polizei kam innerhalb weniger Minuten mit drei Streifenwagen aus drei verschiedenen Richtungen mit Blaulicht ohne Sirene auf den Marktplatz gefahren. Es hätte ja sein können, dass sie noch Flüchtende stellen mussten. Sie staunten nicht schlecht über den missglückten Überfall. Es war wirklich kurios. Matthias hatte nichts bemerkt oder gesehen, wie die Beiden da rauf gekommen waren. Die Polizei glaubte ihm, denn Überfallopfer stehen in solchen Situationen immer unter Schock und können ihre Umgebung nicht mehr eindeutig wahrnehmen. Das Jammern und Beteuern der beiden Räuber, nichts getan zu haben, war sehr unglaubwürdig, zumal sie polizeibekannt waren. Auch die Aussage, der Roland hätte sie gepackt und aufgespießt, war derart albern, dass sie in der anschließenden Untersuchungshaft erst einmal auf Alkohol und Drogen untersucht wurden. Christal Meth oder andere harte Drogen sollen ja angeblich auch ohne Einnahme noch Wochen später Horrortrips auslösen können.


Alexander und Sabrina waren zufrieden. Sie hatten es geschafft, das Unmögliche möglich zu machen. Sie hatten an die Magie des lila Pulvers und des lila Lichtes geglaubt. Sie hatten mit ihren Wünschen den steinernen Roland für einen winzigen Moment zum Leben erweckt, damit er für sie Matthias Leben retten konnte.


Alexander sagte zu Sabrina: “Das dürfen wir Niemandem erzählen. Das, was wir gesehen und gemacht haben, dürfen wir nicht in unserer Chat-Runde schreiben. Nur Laura darf es noch erfahren. Lass uns eine kleine geheime dreier Chat-Runde einrichten, sonst hält man uns für verrückt.


Die Polizei hatte auch ein kleines Problem. Die Beamten wussten nicht so recht, wie sie die ganze Aktion in ihrem Bericht beschreiben sollten. Die wiederholten Aussagen der verhafteten Räuber, der Roland hätte sie gepackt, wurde selbstverständlich verworfen, damit sie selbst nicht zum Gespött der Öffentlichkeit würden. Der Roland steht schließlich seit dem Jahr 1404 auf dem Marktplatz. Er ist aus Stein gehauen und wurde damals aus Protest der weltlichen Obrigkeit gegen die Kirche errichtet. Seit dem steht er als Wächter mit dem Gesicht zum Dom gerichtet. Außerdem ist der Kopf nachgebildet. Der Original Kopf befindet sich im Focke-Museum. Sie einigten sich für den Bericht auf folgende Version: Fußballfans von Werder Bremen kamen von einer Feier über den Platz. Erkannten die Situation, überwältigten die beiden Räuber und hängten sie ans Gitter. Danach verließen sie den Tatort wieder um nicht mit der Polizei aneinander zu geraten. Das war eine saubere Aktion. Die Werder-Fans wurden gelobt für eine gute Tat und nicht wegen Randale gerügt. So stand es zwei Tage später auch im Weserkurier unter Polizeibericht Bremen-Mitte.


Damit waren bis auf die unglücklichen Räuber alle zufrieden. Sie hingegen wurden eine Woche psychiatrisch untersucht und behandelt, bis sie sich auf die Version mit den Werder-Fans einließen. Dabei wollten sie doch nur einmal in ihrem Leben ehrlich sein. Alexander und Sabrina informierten Laura bei einem gemeinsamen Eis auf der Obernstraße, wo sie sich am darauffolgenden Wochenende trafen. Sie schilderten ihr alle Details und es war so viel, dass sie sich sagte: Das kann man sich unmöglich ausdenken. Laura hatte ebenfalls noch das gesammelte lila Pulver und zeichnete sich am gleichen Tag noch genau wie Sabrina Male auf die Haut hinter den Ohren. Das war nicht weiter auffällig, da sie halblange Haare hatte.


Bremer Stadtmusikanten
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Episode 2. Der Bettler


Jede Nacht, ob es regnete, stürmte oder der Himmel klar war und die Sterne blinkten, die drei Freunde schauten immer nach Mitternacht kurz durch ihre Periskope und suchten die Bremer Skyline nach einem lila Lichtschein ab. Aber es tat sich nichts mehr. Alexander sprach den Mädchen Mut zu: „Wir müssen sicherlich wieder auf den Vollmond warten, damit genügend Energie in der Atmosphäre schwingt, um den Staub und das Licht zu aktivieren“. Das hörte sich irgendwie logisch an, daher warteten sie gespannt auf Dienstag den 25. September, dem Tag des kommenden Vollmondes.


Der September ging ins Land und brachte Regen. Regen, den die Natur so dringend benötigte nach dem Dürresommer. Es war nicht viel, aber immerhin etwas. Für die Ernte der Bauern, die keinen Brunnen zur Bewässerung hatten, war es jetzt zu spät. Mais, Korn, Kartoffeln kümmerten in der staubigen Erde vor sich hin. Selbst Bäume warfen immer häufiger große Äste als Ballast ab um zu überleben. Die Stadtverwaltung musste seit Wochen in den Parkanlagen Blumenbeete, Hecken, Rabatte und Bäume wässern, da der Grundwasserspiegel um bis zu drei Meter gefallen war. Bremen hat zum Glück mit Ochtum, Aller, Lesum, Hunte und Wümme genügend Wasser führende Flüsse, die sich alle in der Weser vereinigten. Die Pegel waren allerdings alle auf Tiefstand. Außerdem musste das Wasser dahin transportiert werden, wo es gebraucht wurde, und das kostete neben dem personellen Aufwand unglaublich viel Zeit und Geld.


In vielen Straßen beteiligten sich die Anwohner und wässerten ihre Alleebäume. Sie waren mit ihnen groß geworden und gehörten für sie mit zur Familie. Am 24. September regnete es ausgiebig. Die Natur war dankbar. Der Staub wurde abgespült, die Luft wieder reiner und klarer. Allergiker konnten ein wenig aufatmen. Die drei Hobbyastronomen waren betrübt. Der Vollmond war laut Kalender fast erreicht, es fehlte nur noch eine Nacht. Der Himmel war so dunkel verhangen, dass man den Mond nur als bleiches Licht hinter den Wolken erahnen konnte. Es war fraglich und eigentlich nicht möglich nach dem Regen, dass sich der lila Staub in der Luft gehalten haben könnte. Ein neues leuchtendes lila Zeichen zu senden war theoretisch nicht möglich.


Der 25. September begann und es regnete leicht. Sie gingen an diesem Dienstag alle im Nieselregen zur Schule aber am Nachmittag auf ihren Heimwegen teilten sich die Wolken und es schien die Sonne. Das hellte auch gleich ihre Stimmung auf und Alexander schrieb sofort die Kurzmeldung: „Vielleicht haben wir ja heute Nacht doch noch Glück! Mal sehen! Stellt eure Wecker!“ Alle gingen sie an diesem Abend brav um 21:00 Uhr ins Bett, konnten vor Anspannung jedoch kaum schlafen. Zur Sicherheit erneuerten sie alle ihre lila Markierung hinter den Ohren. Damit hatten sie alles getan, um das unbekannte Ereignis herbeizuwünschen und nicht zu verpassen. Die Zeit verrann wie immer, nicht schneller, nicht langsamer. Wenn man aber auf ein Ereignis angespannt wartet, dann glaubt man manchmal die Uhr bleibt stehen, die Zeit klebt auf der Stelle, läuft nicht weiter, zieht sich hin wie Kaugummi unter dem Schuh. Und dann fallen doch die Augen zu.


Neben dem Haus Schütting, in dem die IHK Bremen und Bremerhaven residierte, verlief die Schüttingstraße. Sie mündete vom Marktplatz kommend in die Böttcherstraße. Diese Straße war im Sommer wie ein Touristentrichter und sog die Besucher in diese historische Bremer Altstadt. Die Ecke zum Marktplatz war daher auch ein beliebter Platz für Straßenmusikanten oder Bettler. Hier gingen die Ströme der Besucher lang, die die Böttcherstraße und die kleinen Quergassen bevölkern wollten. Sie besuchten die vielen kleinen Kunsthandwerksbetriebe, das Paula Becker-Moderson Haus, tauchten praktisch ein wenig in die historische Künstlerwelt ein, die von Bronze-Plastiken bewacht wurde.


An dieser besagten Stelle gegenüber dem Schütting, vor der Leuchtreklame für die Niemeyer Bank hatte sich ein Bettler niedergelassen. Er saß auf einer alten Decke, hatte einen schwarzen Zylinder mit ein paar Cent-Stücken vor sich hingestellt und hoffte auf mildtätige Gaben der Menschen, die an ihm vorbei gingen. Er hieß Heinrich Becker, war 58 Jahre alt, trug einen zotteligen weißen Bart im Gesicht und sah ärmlich aus. Er tingelte früher mit einem kleinen Wanderzirkus durch Deutschland und war für die Ponys, auf denen die Kinder in der Manege im Kreis reiten konnten, zwei Kamele ein Dromedar und zwei Lamas zuständig. Ein Esel war auch dabei. Warum, wusste keiner der Mitarbeiter, da er keine Kunststücke konnte oder zeigen wollte. Nur streicheln ließ er sich gerne von den Kindern und hören tat er nur auf Heinrich, denn der war sein Freund. Heinrich hatte immer ein paar gute Worte für das Grautier übrig, und abends, wenn er mit dem Tier Zwiesprache hielt, gab es oft eine Mohrrübe extra für seine Else, wie er den Esel getauft hatte. Diese Zeiten waren leider vorbei. In den letzten Jahren kamen immer weniger Zuschauer in den Wanderzirkus, es gab zu viele und bessere Attraktionen, wie zum Beispiel Zirkus Roncalli oder auch das Variete` GOP in Bremen, das ständig ausverkauft war. Der Wanderzirkus war ein Familienbetrieb und er nur ein zugelaufener Mitarbeiter, der gerade so viel Geld bekam, dass er essen und ab und zu mal gebrauchte Kleidung aus einer Kleiderkammer erwerben konnte. Wohnen durfte er ja umsonst in einem alten Holzwohnwagen. Er hatte nie etwas gelernt, war praktisch mittellos und ohne Krankenversicherung. Der Zirkus war seine Familie in der er sich aufgehoben fühlte.


Es war alles aus und vorbei, als der Sturm vor zwei Jahren das große Zelt zerriss, Wohnwagen umkippte und die Tiere in Panik davon liefen. Zwei Ponys wurden auf der Bundesstraße von einem LKW angefahren und mussten eingeschläfert werden. Die Beine waren gebrochen. Zwei Kamele und das Dromedar liefen auf die Bahngleise und wurden von einem Güterzug erfasst. Die Bahnlinie zwischen Hamburg und Bremen war danach für 20 Stunden gesperrt, da sich die Bergungsarbeiten wegen dem tiefer liegenden Gelände gegenüber dem Bahndamm als sehr schwierig erwiesen. Else war auch weg. Heinrich konnte sie nicht wieder finden. Drei Tage nach dem Sturm fand man in einer Staustufe der Wümme flußabwärts einen toten Esel. Else war in dem Sturmchaos im Schilfbereich der Wümme ins Wasser eingebrochen. Sie konnte an der hohen Böschung nicht mehr herausklettern und ist dann irgendwann erschöpft ertrunken. Der Zirkus war ruiniert. Die Familie hatte keine Versicherung und sollte für die Schäden an der Bahnstrecke, Polizei- und Feuerwehreinsatz mit den schweren Kränen aufkommen. Sie konnten nicht bezahlen und auch das Zelt, was zwei Generationen gehalten hatte, war so zerfetzt, dass Keiner mehr den Mut hatte neu anzufangen. Sie waren alle Sozialfälle geworden und Heinrich wurde entlassen. Seit zwei Jahren war er also schon obdachlos und schlug sich auf der Straße durch. Der Sommer war für ihn gut gelaufen. Es war immer warm und trocken gewesen und vom Bremer Wochenmarkt bekam er immer genügend Obst und Gemüse geschenkt, wenn die Stände abgebaut wurden. Alkohol trank Heinrich nicht. Das hatte er auch nie. Alkohol machte die Menschen kaputt, das hatte er oft genug gesehen. Erst wurden die Zecher lustig, fingen an zu tanzen oder redeten sich alle Sorgen von der Seele, bis ihre Stimmung plötzlich aggressiv wurde. Dann waren alle anderen an ihrem Schicksal schuld und wurden wüst beschimpft, manchmal sogar geschlagen. Natürlich ging so etwas nicht gut. Sie bekamen die Schläge zurück, die Polizei kam oftmals, verhängte Platzverbote oder sie fielen vom Alkohol einfach um, blieben liegen und schliefen ihren Rausch an Ort und Stelle aus. Meistens wachten sie Stunden später in ihrer eigenen Pfütze auf und das letzte Geld war auch weg. Nein, Alkohol war keine Lösung, sondern im Übrigen ein Destillat und eignete sich nicht zur Beseitigung persönlicher Probleme.


Da saß er nun, am Eingang der Schüttingstraße, versunken in sich und seinen Träumen. Es war seine Art der Wirklichkeit zu entfliehen, konnte er doch so auch die glücklichen Momente mit seiner Else wieder erleben. Es wurde spät, die Luft kühler, das Wetter blieb aber zum Glück trocken. Daher beschloss er auf diesem günstigen Platz sitzen zu bleiben, damit er morgen früh nicht besetzt war.


Der Sommer mit den vielen Touristen war für ihn gut gelaufen. 50€ in kleinen Münzen konnte er pro Tag einnehmen. Deutlich mehr als er bei seinem Zirkus bekommen hatte, wenn denn Einnahmen kamen. Der September wurde schon schlechter, es kamen weniger Besucher in die Stadt und der Winter würde je nach Wetter wieder sehr schlecht werden. Dann gab es regelmäßig Stress um die besten warmen Plätze in der Stadt. Der Zylinder mit kleinen Münzen stand immer vor ihm, denn bis spät in die Nacht kamen immer noch vereinzelt Menschen vorbei, die zum Beispiel an der Schlachte feiern oder essen waren.


Manchmal, wenn sie von Bier oder Wein belustigt waren, legten sie ihm sogar Geldscheine in seinen Hut. Dann hatte sich das Warten gelohnt und er bedankte sich im Sitzen mit einer Verbeugung. Es war fast Mitternacht geworden. Heinrich zog seinen alten Parker zu, bedeckte seine Beine mit einer weiteren Decke, lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Er vergaß die 30 Euro, die die letzte schwankende Gesellschaft in seinen Hut geworfen hatte. Ein ihn wärmender Traum erfasste seine Sinne, deshalb merkte er nicht, dass sich eine dunkle Gestalt näherte. Es war kein Gast aus einem der Restaurants. Es war ein Taschendieb, der seine Opfer alleine oder manchmal auch in Gruppen antanzte. Er stahl ihnen die Geldbörsen und alles andere, was wertvoll sein konnte. Er hatte die Situation beobachtet, als er die letzten Besucher still verfolgte. Dass die Gruppe Geldscheine in Heinrichs Zylinder gelegt hatten, konnte er deutlich sehen. Aus dem Dunkeln heraus beobachtete er jetzt sein Opfer und sah sich um, ob noch weitere Menschen unterwegs waren. Dem Bettler das Geld abzunehmen war ein leichtes Spiel für ihn, er hatte es schon öfter gemacht. Durch das lange sitzen auf dem kalten Boden konnten sie meistens nur sehr langsam aufstehen und ihm nicht folgen. Außerdem war er alleine und hatte noch nicht mal einen Hund zur Bewachung oder als lebende Wärmflasche, wie viele andere Bettler.
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